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Kapitel 1 – Einleitung 

Warum dieses Buch? 

Allerorts wird die Zunahme psychischer und gesundheitlicher Prob-

leme durch Stress, Einsamkeit und Beziehungslosigkeit festgestellt. 

Fast jeder leidet darunter und sucht Abhilfe. Trotz Wohlstand und Frie-

den nehmen psychische und psychosomatische Stressfolgekrankheiten 

zu, misslingen viele Beziehungen und steigt die soziale Vereinzelung 

an. Pädagogen und Eltern stellen eine zunehmende Unruhe und Bin-

dungslosigkeit bei Kindern fest.  

Immer mehr Menschen machen sich Sorgen und Gedanken über 

diese Entwicklung in Hinblick auf die Zukunft. Immer mehr Menschen 

stellen sich dieselben Fragen, wie auch ich: 

Was läuft schief? 

Warum haben wir so viele Bindungsstörungen bei Kindern? 

Warum sind Kinder schon häufig verhaltensauffällig, unruhig und 

schlaflos? 

Warum nehmen psychische Störungen und Stresskrankheiten so zu?  

Wieso sind viele Menschen einsam inmitten von großem Wohlstand?  

Was ist die Ursache der vielen Beziehungsprobleme und Trennungen? 

 

Gesundheitsprobleme, Beziehungsschwierigkeiten und Bindungs-

störungen sind alle der Ausdruck desselben Mangels: Wir beachten den 

biologischen Liebescode nicht. Daher fehlen Selbstliebe, Paarliebe und 

Elternliebe. Sie haben alle dieselben Ursachen in einer fehlenden Lie-

besfähigkeit unserer heutigen Kultur, die die biologischen Bedingungen 

für gelingende Liebesfähigkeit nicht zur Verfügung stellt.  

Wir leiden unter den Folgen des Klimawandels. Dieses Thema ist 

jetzt sehr publik, aber wir fragen kaum nach dem Zusammenhang zu 

uns selbst und unserer Liebesfähigkeit: 

Wie liebevoll gehen wir mit der Natur um uns herum um und wie mit 

uns selbst? 

Weshalb entwickeln wir nicht mehr Betroffenheit und Mitgefühl?  

Wenn wir das Klima und unser Überleben als Art retten wollen, 

müssen wir diese Fragen beantworten und vor allem unseren Umgang 

mit uns selbst verändern. Wir sind als biologische Lebewesen Teil der 
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Umwelt. Wenn wir unsere Umwelt lieben und das Klima schützen wol-

len, müssen wir bei uns selbst als einem Teil davon beginnen und (wie-

der) lernen besser liebesfähig zu werden. uns selbst zu lieben und zu 

schützen.  

 

Dieses Buch zeigt daher nötige und mögliche Veränderungen für ei-

ne bessere Liebesfähigkeit und Gestaltung der Lebensumwelt auf. Das 

betrifft die Fähigkeit zur Selbstliebe, Paarliebe und Elternliebe wie 

auch zur Liebe zum Leben ringsum. Drei Bereiche unseres Lebens 

lassen hauptsächlich diese Sehnsucht nach Veränderung entstehen. Das 

sind: 

 die Liebe zu sich selbst - mit sich selbst zufrieden sein, sich 
wohlfühlen und gesund in einer gesunden Umwelt leben wol-
len 

 Paarliebe - einen Partner finden, ihn lieben und erfüllte Sexua-
lität genießen wollen 

 Elternliebe - ein Baby lieben und begleiten wollen  
 

Es sind unscheinbare Wünsche und Sehnsüchte gegenüber äußerem 

Status und Erfolg. Aber sie sind es, die letztlich ein erfüllendes Leben 

bedeuten, die uns gesund erhalten und uns zufrieden sein lassen. Nur 

Liebe heilt.  

Liebe und Paarbindung sind biologische Notwendigkeiten und 

Grundbedingungen für unser individuelles und gesellschaftliches Über-

leben. Das wurde durch die neuesten wissenschaftlichen Forschungen 

klar belegt und soll in diesem Buch dargestellt werden. Es gibt klare 

biologische Kriterien für die Überlebensfähigkeit von Kulturen, die der 

Liebescode beschreibt.  

 

Was ist der Liebescode? 

Menschen haben sich innerhalb der Evolution so weit entwickeln 

können, weil sie zu tiefen und dauerhaften Bindungen auf der Basis 

von Liebe und Kooperation in der Lage waren. Diese Handlungen zur 

Erfüllung des Liebescodes, nämlich: Kooperation, Bindung, soziale 

Interaktion, Paarliebe, Sexualität und Elternliebe haben den höchsten 

biologischen Belohnungswert .Sie gewährleisen biologisches Gleich-

gewicht und Gesundheit des Einzelnen und das Überleben unserer Art.  
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Über die Hormone und Neurotransmitter der Liebe wird Wohlbefin-

den im sozialen Miteinander und damit der Drang zur Wiederholung 

solcher Handlungen neurobiologisch vermittelt. Diese kulturellen Be-

dingungen, der Liebescode, haben eine viel größere Bedeutung, als 

bisher gedacht wurde. Ohne sie kann weder Erholung und Regeneration 

stattfinden, was zwangsläufig zu Krankheit führt. Diese Beiträge des 

autonomen Nervensystems wurden bisher zugunsten der kognitiven 

Vorgänge weitgehend unterschätzt.  

Dieses Buch leistet einen Beitrag zur Klärung der Ursachen für die-

se Probleme und stellt Ansätze zur Veränderung vor.  

 

Für mich als Biologin tauchen immer wieder einige entscheidende 

Fragen auf, die sich mir bereits vor vielen Jahren im Biologiestudium 

stellten:  

Wie hat die Evolution uns Menschen zu dem gemacht, was wir sind? 

Wie geht es in Zukunft mit unserer biologischen Art Mensch weiter? 

Wie verändert die Kultur, in der wir leben unser Gehirn und Gefühle? 

Was macht die Kultur mit der Biologie? 

Diese Themen sind heute drängender denn je. Mein Buch beschäf-

tigt sich mit der gegenseitigen Wechselwirkung von biologischer und 

kultureller Evolution. Als Menschen werden unsere sozialen Beziehun-

gen und unsere Liebesfähigkeit sowohl durch die Biologie bestimmt als 

auch durch die jeweilige Kultur beeinflusst. Die kulturellen Prinzipien 

können die biologischen Bedürfnisse überformen. Darin bestehen die 

Chancen, wenn sie die Biologie unterstützen, wie auch die Gefahren 

der kulturellen Evolution, wenn sie unseren biologischen Bedürfnissen 

entgegengesetzt verläuft.  

Dieses Buch beinhaltet daher die Analyse der biologischen Evoluti-

onsbedingungen, die unser Überleben als Art ermöglichen. Darüber 

hinaus werden systematisch die unterschiedlichen kulturellen Bedin-

gungen in ihrem Einfluss auf die biologischen Überlebensbedingungen 

untersucht.  

Am Beginn wird zunächst aufgezeigt, welches unsere biologischen 

Anlagen sind, die wir mit anderen Säugetieren bzw. unseren Primaten-

vorfahren teilen. Dabei wird die Frage aufgeworfen, ob die biologische 

Natur des Menschen aggressiv und konkurrierend oder eher kooperie-

rend und liebevoll ist. Es wird dargestellt, welche Bedingungen des 
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biosozialen Verhaltens einstmals günstig für die Entstehung und Ent-

wicklung unserer Art waren. Anschließend enthalten Kapitel 3 und 4 

die wichtigsten neurobiologischen Grundlagen für das Verständnis der 

weiteren Kapitel. Wer als Leser daran nicht so sehr interessiert ist, kann 

auch bei Kapitel 5 beginnen. Zahlreiche Querverweise ermöglichen es, 

bei Bedarf zu den früheren Kapiteln zurück zu blättern.  

 

Es wurden Kriterien entwickelt, die die Einschätzung einer Kultur 

anhand aktueller neurobiologischer Erkenntnisse erlauben. Es wird 

gezeigt, ob die Regulation von Sicherheit und darauf aufbauend liebe-

volle Bindungsbeziehungen (der Liebescode) für Gesundheit und 

Wohlbefinden in einer Kultur verwirklicht werden. Damit wird eine 

Brücke zwischen biologischer und kultureller Evolution geschlagen. Im 

weiteren Verlauf werden gezielt die neurobiologischen Grundlagen der 

wichtigsten biosozialen Prozesse untersucht. Das ist die biologische 

Steuerung von Schwangerschaft, Geburt, frühe Bindung, Lernen der 

Kindheit, Pubertät, Geschlechtsidentität, Liebe, Sexualität, Paarbindung 

sowie Mutter- und Vaterschaft - also die Bereiche von gelingender 

Liebe zu sich selbst, Paarliebe und Elternliebe.  

Es wird aufgezeigt, dass und weshalb Sicherheit, Bindung, Liebe 

und Kooperation als biologisches Säugetiererbe eine unbedingte Not-

wendigkeit für unser langfristiges Überleben als Art darstellen. Auf-

bauend auf den neurobiologischen Grundlagen werden im weiteren 

Verlauf des Buches die Einflüsse menschlicher kultureller Evolution 

auf die biologische Evolution beschrieben. Kulturelles Handeln wiede-

rum beeinflusst und gestaltet die Arbeitsweise unseres Gehirns.  

Diese Wechselwirkung von Biologie und Kultur in verschiedenen 

geschichtlichen Epochen wird erstmals ausführlich analysiert und ge-

zeigt, welches Erbe wir in der heutigen Zeit verinnerlicht haben:  

Wie werden die kulturellen Traditionen und Werte einer Kultur ge-

prägt? 

Wie begegnen sich biologische und kulturelle Evolution auf der Ebene 

der Neurobiologie/im Gehirn 

Welche Beiträge kommen vom biologischen und welche vom mensch-

lichen kulturellen System? 

Wie weit und mit welchem Ergebnis haben wir unsere biologische Evo-

lution kulturell überformt?  
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Im Buch werden die beiden Basismodelle der kulturellen Evolution, 

nämlich die frühe Partnerschaftskultur (Kapitel 5) sowie die darauf 

folgende Dominanzkultur (Kapitel 6) sowie unsere heutige Kultur (Ka-

pitel 7), untersucht, inwieweit sie die biologischen Bedingungen des 

Liebescodes erfüllt haben. Anhand der eingangs entwickelten Evoluti-

onskriterien wird analysiert, welche Traditionen und Vorstellungen als 

kulturelle Evolutionsbedingungen fördernd für die Weiterentwicklung 

und das Überleben unserer Art waren bzw. welche störend.  

Die Analyse umfasst die Beiträge von verschiedenen Kulturen zu 

den biosozialen Prozessen von Geburt bis Elternschaft jeweils in Hin-

blick auf die unterschiedlichen kulturellen Traditionen. Veränderungen 

in der Denk- und Glaubenswelt der Kulturen führten zu großen Verän-

derungen in der Gestaltung dieser Abläufe. In diesem Buch werden die 

kulturellen Traditionen dabei aus der Perspektive des Evolutionspro-

zesses auf ihre Eignung für das Entstehen und Überleben der Art 

Mensch untersucht.  

 

In der frühen partnerschaftlichen Kultur wurde dem Liebescode 

Rechnung getragen. Die Beziehungen waren von Sicherheit, Vertrauen 

und hoher Bindungsfähigkeit gekennzeichnet. Die kulturelle Evolution 

unterstützte liebevolle Beziehungen und verehrte das Leben. Große 

Veränderungen brachte der Übergang zur Dominanzkultur. Von da an 

bis heute wurden die biologischen Überlebensbedingungen von Liebe 

und Kooperation systematisch durch die kulturelle Evolution außer 

Kraft gesetzt. Seitdem herrscht die Meinung, der Mensch sei wegen 

seiner Denkfähigkeit die höchste Naturentwicklung und könne daher 

mit Recht über alles andere herrschen und die Natur für sich ausnutzen.  

So finden wir uns wieder in einer Welt, die gar nichts mehr von den 

alten partnerschaftlichen Kulturen weiß. Diese Veränderungen führten 

zu einer Überbewertung logischen Denkens und daraus resultierend zu 

einer zutiefst von sich selbst entfremdete Menschheit, die sich ohne 

Zugang zum inneren Körpergefühl gerade die eigenen Lebensgrundla-

gen zerstört und ihr eigenes Aussterben herbeiführt.  

 

Wie ist die heutige Kultur? 

Kapitel 7 untersucht die heutige Kultur auf ihre Beiträge in Zusam-

menhang mit der biologischen Evolution.  
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Für unser Nervensystem ist die heutige Kultur nicht wirklich siche-

rer, als die Jahrhunderte der Vergangenheit. Wir erleben viel mehr Rei-

ze und nicht jeder davon bedeutet Gefahr, aber jeder aktiviert als Stres-

sor das Nervensystem. Dadurch entsteht ein erhöhter Verbrauch von 

Ressourcen, einem ernsten Problem der gegenwärtigen Zeit, wie sich 

an der Zunahme von Stressfolgekrankheiten aller Art deutlich ablesen 

lässt. Wir überfordern die biologische Regulationskapazität unseres 

eigenen Organismus so, dass Gefahr für das Überleben unserer eigenen 

Art besteht. Aber wir überfordern ebenso die Regulationskapazität der 

Ökosysteme und des gesamten Klimasystems. Es besteht Gefahr für die 

Erde und uns selbst durch diesen Verlust Gleichgewichts der Selbstor-

ganisation der Systeme. Wenn wir nicht rasch darüber nachdenken und 

unsere Lebensverhältnisse verändern, droht sowohl der Kollaps des 

Klimas als auch unserer Art selbst.  

 

Was heißt es, in Einklang mit der biologischen Evolution zu leben?  

Mit Hilfe der Evolutionskriterien des Liebescodes lässt sich ablei-

ten, was wir lernen können und müssen, um die dringlichsten Mensch-

heitsfragen in Zukunft beantworten zu können. Es wird untersucht, 

welche biologischen Bedingungen wir in Zukunft für die biosozialen 

Prozesse von Schwangerschaft, Geburt, Bindung, Paarliebe, Eltern-

schaft für ein gesundes gelingendes Leben in Übereinstimmung mit der 

uns umgebenden Umwelt schaffen müssen (Kapitel 8).  

Auf dieser Grundlage beschreibt das Buch praktikable Lösungsan-

sätze für einige der häufigsten Probleme unserer Zeit: Stressfolge-

krankheiten, Körperentfremdung, soziale Isolation, psychische Störun-

gen, Beziehungsschwierigkeiten sowie Auffälligkeiten bei Kindern. 

Dabei wird die besondere Rolle von Sicherheit und Liebesfähigkeit als 

die zentralen biologischen Funktionen für das individuelle wie gesell-

schaftliche Überleben aufgezeigt. Anschließend werden konkrete 

Handlungsalternativen abgeleitet. Auf einer wissenschaftlich fundierten 

Basis wird dargestellt, was für Gesundheit und gutes (Über)Leben aus 

biologischer Sicht notwendig ist.  

Anhand der eingangs entwickelten Kriterien der Biologie lassen sich 

die Bedingungen aufzeigen, die notwendig für unser weiteres Überle-

ben in der Zukunft sind und wie die nötigen Veränderungen gelingen 

können.  
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Dabei betrachte ich die Kulturgeschichte aus dem Blickwinkel einer 

Biologin in Bezug auf die Evolution und verbinde geschichtliches mit 

neurobiologischem Wissen, um für die Frage „Wie wollen wir leben?“ 

Anregungen zu geben. Das umfasst auch die Frage, welche Werte, Tra-

ditionen und Glaubensvorstellungen wir in Zukunft zur allgemeinen 

sozialen Wirklichkeit werden lassen wollen. 

Die nötigen Veränderungen gelingen nur, indem wir den Liebescode 

begreifen und berücksichtigen und indem wir als Kultur wieder unsere 

biologischen Notwendigkeiten in den Vordergrund stellen.  

Zu diesen Überlebensbedingungen gehört die Gefühls- und Liebes-

fähigkeit der Menschen als Selbstliebe, Paarliebe und Elternliebe. El-

ternliebe braucht als Voraussetzung Paarliebe - Paarliebe braucht als 

Voraussetzung Selbstliebe.  

 

Dieses Buch sollte ursprünglich kein Buch über die Liebe werden. 

Während des Recherche- und Schreibprozesses bin ich jedoch auf eine 

weite Reise gegangen und letztendlich bei der Liebe gelandet. Nicht bei 

dem romantischen Begriff, sondern bei der wissenschaftlichen, neuro-

biologischen Bedeutung der Liebe und ihrer Funktion in der Evolution. 

Es wird gezeigt, dass und weshalb fehlende Liebesfähigkeit typisch für 

unsere jetzige Zeit ist und inwiefern auch die Ursache von Krankheit. 

Das Fehlen von Liebe macht langfristig krank.  

Zur Liebe sind viele Bücher geschrieben worden, dennoch möchte 

ich noch dieses hinzufügen. Ich bin fasziniert, heute mehr denn je, von 

der Schönheit und Funktionalität der Evolution. Umso wichtiger ist es, 

wieder das zurückzugewinnen, was uns als Art ursprünglich in der 

Evolution hat entstehen lassen: Bindung, Fürsorge, Liebe und dadurch 

Wohlbefinden und Gesundheit. Diese umfassende Liebesfähigkeit gilt 

für die Liebe zu uns selbst, zu unseren Angehörigen und Mitmenschen 

genauso wie für die Welt um uns herum und unser Klima.  

Daraus erwächst die emotionale Kraft, um sich für Veränderung 

einzusetzen und kluge Zukunftsvisionen mit Leben zu erfüllen – gesell-

schaftlich und persönlich.  

Es bedeutet: Veränderung muss im Kleinen beginnen, in der Basis 

der Gesellschaft: bei Ihnen und mir.  

 

Für meine Kinder und für unser aller Kinder!  
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Kapitel 2 – Wie ist die Natur des Menschen? 

Vor einigen Milliarden Jahren entstanden die ersten Lebewesen. Es 

waren bereits komplexe biologische Strukturen, auch wenn sie am Be-

ginn nur aus einer einzigen teilungsfähigen Zelle bestanden. Das Über-

lebensziel jedes Lebewesens war es und ist es bis heute, wirksam auf 

Störungen im Außenmilieu zu reagieren, um sein Gleichgewicht zwi-

schen innen und außen aufrecht zu erhalten und dadurch am Leben zu 

bleiben. Das betrifft die Einzeller mit einfacher Nahrungsaufnahme 

durch die Zellwand, wie auch alle höheren Organismen in immer weiter 

ausdifferenzierterer Form.  

Jeder biologische Organismus selektiert aus zufälligen genetischen 

Veränderungen diejenigen heraus, die für ihn hilfreich zum Überleben 

sind. Dieser Prozess, die Evolution, hat so im Verlauf von Milliarden 

von Jahren zur Entstehung all der Arten geführt, die wir heute kennen. 

Dabei haben sich zur Aufrechterhaltung des inneren Gleichgewichts 

immer kompliziertere Organe und Organsysteme entwickelt, wie z.B. 

das Gehirn und das Regulationssystem der Hormone und Neurotrans-

mitter, welches die unbewusst bleibenden inneren Zustände reguliert. 

Komplex sind ebenso die Sinnesorgane, die über die Außenwelt infor-

mieren, um angemessen reagieren zu können.  

Ein großer Entwicklungsfortschritt fand im Übergang von den Rep-

tilien zu den Säugetieren statt. Während sich Reptilien noch durch eine 

einfache Erstarrungsreaktion vor Gefahr schützen, kam später in der 

Evolution bei den Säugetieren die aktive Kampf- und Fluchtreaktion 

dazu. Während Reptilien sich nicht weiter um ihren Nachwuchs küm-

mern, ihre Partnerwahl zur Fortpflanzung beliebig ist und sie keine 

sozialen Interaktionen und Gefühle zeigen, bildeten sich bei den Säuge-

tieren enge soziale Beziehungen, Gefühle von Liebe und Zuneigung, 

spezifische Paarliebe und sorgende Elternschaft heraus. Alles das hat 

sich über Jahrmillionen zur Arterhaltung entwickelt und bewährt. So 

hat die evolutionäre Auslese zu immer besserer Anpassung an die je-

weiligen Lebensumstände, ja sogar zur Kommunikation der Lebewesen 

untereinander und zur Entstehung sozialer Strukturen geführt.  

Neben der wachsenden Differenzierung innerhalb eines Lebewesens 

zu immer komplexeren Regulationssystemen erweiterte die Entwick-
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lung von Kooperation den Spielraum einer Art zum Überleben. So ko-

operieren z.B. Bienenstaaten sehr effektiv in der Nahrungssuche und 

Fortpflanzung. Es gelingt ihnen gemeinsam leichter, das überlebens-

notwendige Gleichgewicht jedes einzelnen Organismus und der Art 

insgesamt aufrecht zu erhalten. Aber ihr Verhalten ist kaum variabel, 

sie verhalten sich nach genetisch festgelegten Mustern.  

Diese Einschränkung wurde im weiteren Verlauf der Evolution 

überwunden, als sich Arten mit stärker lernfähigen Gehirnen entwickel-

ten und die Individuen innerhalb einer Art sozial miteinander koope-

rierten, um ihre Nachkommen besser angepasst großziehen zu können. 

Lernfähige Gehirne sind in der Lage, sich sehr viel schneller zu verän-

dern, als dies evolutionär durch Veränderungen der Gene möglich ist. 

Aber Tiere, die Nachkommen mit unfertigen Gehirnen zur Welt brin-

gen, müssen diese Nachkommen länger schützen bis die Gehirne fertig 

ausgereift sind.  

Schutz und Versorgung über einen vergleichsweise langen Zeitraum 

der Kindheit – das gelang den Säugetieren im Verlauf der Evolution 

deshalb erfolgreich, weil sie eine soziale Bindung zueinander eingehen 

können. Vermittelt wird diese Bindung durch das Empfinden von Ge-

fühlen der Liebe und Verbundenheit. Außerdem können sie einander 

mitteilen, wann soziale Interaktion gefahrlos möglich ist, wann sie un-

gefährdet z.B. Nachkommen füttern, mit ihnen spielen, wann sie zärt-

lich sein oder schlafen können.  

Diesem Ziel dient die unablässige Überwachung der Umgebung auf 

Gefahren hin, um Freund und Feind unterscheiden zu können. Dafür 

interpretiert das Nervensystem die Gesichtsausdrücke und Bewegungen 

Anderer als vertraut und sicher oder unvertraut und nicht sicher. Durch 

mimischen, gestischen und stimmlichen Ausdruck von Affekten, wie 

Angst, Wut, Ekel, Schmerz oder aber Liebe und Zuwendung, vermögen 

es Säugetiere, ihren Artgenossen Befinden und Sicherheit der Umwelt 

mitzuteilen. Nur in als sicher wahrgenommen Situationen erfolgt sozia-

les Verhalten und wird Verteidigungsverhalten herab geregelt. (1) Da-

durch erreichen Säugetiere den nötigen Schutz für eine vergleichsweise 

lange Entwicklungszeit, für soziale Kooperation, für den Aufbau von 

Bindungen und damit ein besseres Überleben als Gruppe.  

Die Arten, die das erreichten, konnten noch anpassungsfähigere Ge-

hirne entwickeln. Mit den Säugetieren entstanden erstmals Tiere, die 
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eigene innere Gefühlszustände signalisieren und steuern, ihren Artge-

nossen mitteilen und die der Artgenossen erkennen können. Sogar zwi-

schen verschiedenen Arten vermittelt sich der Zustand von innerem 

Gleichgewicht und Wohlbefinden oder aber von Angst. Wir Menschen 

erkennen den Ausdruck einer zufrieden schnurrenden Katze als genau 

das, aber auch sehr präzise den Gefühlszustand eines aggressiv knur-

renden Hundes. Auf diese Weise wurde den Säugern erstmals in der 

Evolution eine gegenseitige Einstimmung durch den Ausdruck von 

Gefühlen und die Mitteilung von Sicherheit für soziale Handlungen 

möglich. Dadurch gelang es ihnen immer besser, eine enge Bindung 

zwischen Eltern und Nachkommen zu entwickeln, Aggressivität unter 

Artgenossen zu minimieren sowie Sicherheit für die säugetierspezifi-

schen Lernerfahrungen der Nachkommen zu kommunizieren. So konn-

ten sie sich im Verlauf der Evolution immer weiter entwickeln und an 

die Umwelt anpassen.  

Bereits bei Ratten lässt sich eine frühe Bindungsphase zeigen, in der 

die Rattenmütter eine Bindung an ihre Jungen aufbauen. Bei Schafen 

und Ziegen findet man ein noch weiter entwickeltes Bindungsverhal-

ten. Sie haben bereits stark individualisierte Bindungen, so dass sie 

nach einer kurzen Prägungsphase jedes fremde Junge wegstoßen. Diese 

Bindungsphase ist bei den meisten Säugern nur kurz und sie haben kein 

enges soziales Band untereinander. Primaten jedoch haben bereits ein 

hochentwickeltes soziales Leben und einen individuellen langfristigen 

Bindungsaufbau zu ihren Babys und den anderen Mitglieder der Grup-

pe. Daraus lassen sich Hinweise für die Entstehung des menschlichen 

sozialen Lebens im weiteren Verlauf der Evolution ableiten. Die mit 

Wohlbefinden verbundenen Fähigkeiten zu Bindung, Nähe und Zärt-

lichkeit haben sich ursprünglich zur Sicherung der Aufzucht der Nach-

kommen entwickelt. Im weiteren Verlauf der Evolution wurde das 

Wohlbefinden in Bindung und Nähe mehr und mehr auch auf die Be-

ziehungen der Artgenossen untereinander und zwischen weiblichen und 

männlichen Tieren als Paarliebe übertragen.  

Eine weitere, erst mit den Säugetieren auftauchende Eigenschaft ist 

die Fähigkeit zur bewussten, willentlichen Steuerung und Lenkung der 

Aufmerksamkeit, um anstehende Probleme oder Störungen nicht re-

flexhaft wie Reptilien zu beantworten, sondern durch bewusste Len-

kung der Aufmerksamkeit auf eine Lösungssuche. Je nach dem Ergeb-




